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Wie Plasselb zur Pfarrei geworden.
Die älteste Geschichte des Oberlandes sagt uns, dass schon lange vor dem 11. Jahrhundert
fromme gläubige Christen sich daselbst niedergelassen, die in stiller Häuslichkeit und
treuer Arbeit Gott dienten.

Eines fehlte aber den Bewohnern von Plasselb, das Wichtigste, es fehlte ihnen der volle
Trost der Religion, es fehlte ihnen eine eigene Kirche und der regelmässige Gottesdienst
am Sonntag und Festtagen. Wir finden zwar schon im Jahre 1303 eine kleine Kapelle an
diesem Orte, allein keine Messe konnte da gefeiert werden. Jahrhunderte lang machten die
Plasselber den für viele weiten Weg nach Plaffeien, denn dorthin gehörten sie zur Kirche.
Doch diese war auch zu klein, so dass viele gegen ihren Willen im freien stehen mussten.
Unsere frommen und tiefgläubigen Vorfahren stunden aber nicht gerne draussen im
Vorzeichen oder gar, wie zur Stütze an der Friedhofmauer. Je näher beim lieben Heiland im



Tabernakel, desto lieber war es ihnen und begreiflich konnten sie so auch andächtiger den
hl. Handlungen folgen und die Predigt besser verstehen. – Die Bewohner von Plasselb
sehnten sich daher nach der hl. Messe an Sonn- und Festtagen und sandten eine fromm
verfasste, wohlbegründete Bittschrift an den damaligen päpstlichen Nuntius Antonio
Pucini in Bern. Derselbe gestattete nun nach eigenhändigem Schreiben vom 12. Dezember
1319, dass der hochw. Pfarrer von Plaffeien selbst, (oder ein anderer Priester) nachdem er
in seiner Pfarrkirche die hl Messe gelesen, eine zweite in dem Kirchlein zu Plasselb feiern
könne. Zur grössten Freude der Dorfbewohner wurde anfangs diese grosse Begünstigung
all 14 Tage treu erfüllt.

Allein mit der Zeit gab es für die Pfarrherren von Plaffeien manches Hindernis, (wie z.B.
Alter, Krankheit, dringende Beweggründe Versehgänge etc.) nach Plasselb zu gehen. So
war dies die Ursache von langen, peinlichen Streitigkeiten. Der Gedanke an eine Trennung
kam beiden Parteien von selbst. – Im Jahre 1484 las der Pfarrer von Plaffeien nur selten
mehr die heilige Messe in Plasselb. Was taten die guten Einwohner in Plasselb? schimpften
sie? dachten sie: gut, dann gehen wir nicht mehr in die Messe, und sind sie zu Hause
geblieben, im Winter hinter dem warmen Ofen gesessen? Nein, nein! manche mögen wohl
unwillig geworden sein, sie taten jedoch ihre Pflicht und sannen auf Mittel und Wege einen
eigenen Priester in ihrer Mitte zu haben, der ihnen Trost und geistliche Hilfe spende im
Leben und Sterben. Es ging dies jedoch nicht leicht! Wer weiss nicht, wenn eine Tochter
von Hause fortziehen will, sich trennen will von der Mutter, ja dann verlangt sie auch einen
guten Erbteil und deshalb entstehen oft schlimme Streitigkeiten. So war‘s auch hier. – Es
wurde daher im Jahre 1612 der alte Zustand wieder teilweise hergestellt, der jeweilige
Pfarrer von Plaffeien hatte alle 3 Wochen eine hl. Messe in Plasselb zu lesen. Darin fanden
aber die Plasselber mit Recht eine neue Einschränkung und taten neue sichere Schritte
einen eigenen Priester zu erhalten.

Drei fromme Bürger von Plasselb: Jakob Marti, Johann Brügger und Christoph Marro
stifteten einen Fond von 100 Gut-Gulden (362 Fr.) zur Errichtung einer Kaplanei und
brachten ihre Bitten im Namen der Gemeinde dem hochwürdigen gnädigen Herrn Mgr.
Jacques Duding vor. Dieser erkannte sogleich deren Berechtigung und gab die Gutheissung
zu dieser Fundation am 14. Juni 1707. Später schenkte der Herr von Plasselb P. Emanuel de
Fégely noch 2 Grundstücke zur Ausbesserung des Benefiziums (1715), das eine im „Moos“
und das andere in der „Rocher“ gelegen. Die neugegründete Pfründe erhielt nun den ersten
Kaplan im Jahre 1714 in dem tüchtigen, Priester M. Schleich (aus Deutschland). An einigen
grossen Festtagen, (z.B. Pfingsten, Fronleichnamsfest, Fest Sankt Johann Baptist und Maria
Geburt) und zu den Bittprozessionen und zum Heiraten mussten die Plasselber aber
immer noch nach Plaffeien wandern. Ferners: obgleich sie einen eigenen Friedhof,
Taufstein und Gottesdienst in der Karwoche besassen, hatte doch der Pfarrer von Plaffeien,
weil dort die Mutterkirche, das Recht zu taufen, beerdigen und zur Spendung der hl.
Osterkommunion. Da waren natürlich zwischen den Vorstehern der beiden Orte neue
Schwierigkeiten unvermeidlich. Item! Die alten Plasselber müssen den Plaffeiern recht lieb



und teuer gewesen sein, dass letztere so schwer von ihrer Tochterkirche sich trennen
konnten! – das einzige Mittel, um alle zukünftigen Streitigkeiten zu verhindern war
Plasselb zur selbständigen Pfarrei zu machen. Als der hochw. Bischof Claudius Anton
Düding auf seinen Visitationsreisen Plasselb besuchte und die braven Bewohner
versprachen, mit Hilfe des edlen Herrn von Plasselb, Emanuel de Fégely, alles Notwendige
für die Kirche und Pfarrpfründe freudig zu opfern, wurde Plasselb am 6. November 1720
zur Pfarrei erhoben. Gewiss war das ein Freudentag als der bisherige Kaplan M. Schleich
am folgenden Sonntag die kleine Kanzel bestieg und zum ersten Male die vielumstrittenen
Plasselber mit „Im Herrn geliebteste Pfarrkinder!“ anreden und ihnen mit dem Propheten
zurufen konnte:

„Tröstet, tröstet mein Volk, spricht euer Gott, redet Jerusalem ans Herz, dass ein Ende habe
seine Mühseligkeit!“ (Js. 40, 1 ff.)

Der kleinste Weiler – gut gelegen an schöner, neuer Strasse – muss bei dem wachsenden
Verkehr sich rasch vergrössern und zum schmucken, niedlichen Dörfchen werden. So
ging‘s auch mit dem kleinen Orte Plasselb. Zur Pfarrei erhoben, regten sich die stets
arbeitsamen, tätigen Einwohner erst recht. Heute finden wir dort ein grosses Schulhaus,
eigene Post, Käserei und Bäckerei, Schmiede und Säge. Bald hätt‘ ich noch vergessen: die
wohl besorgte Pfarrei-Wirtschaft, welche im Sensebezirk nirgends fehlen darf. – Doch die
Plasselber haben auch, an derselben vorbei, immer treu den Weg zum lieben kleinen
Pfarrkirchlein gefunden. – Schon der erste Hochw. Hr. Pfarrer Schleich fand das Gotteshaus
bald zu klein und als die Pfarrkinder sich mehrten, dachte man ernstlich an eine
Vergrösserung. Aber wie? – Unsere Vorfahren hatten noch nicht so praktische, gescheite
Architekten in nächster Nähe als Ratgeber, und so wurde oft einfach, ja recht komisch
gebaut und vergrössert. Eine neue Empore zu errichten, leuchtete jedermann ein, allein vor
der Kirche und gar vor den Seitenfenstern am Chor ein Schutzdach für die draussen
Stehenden zu errichten, war gewiss sehr unpraktisch. Das sah man bald ein und so wurde
später das Kirchlein selbst zwei Mal durch Anbau vergrössert. Auch das Innere musste bei
dieser Gelegenheit erneuert werden. Zwei schöne Altäre wurden im Jahre 1749 gebaut und
am 22. Juni desselben Jahres vom Hochw. Gnädigen Herrn de Boccard eingeweiht: Der
Hochaltar zu Ehren des hl. Martin und ein Seitenaltar zu Ehren der hl. Rosenkranzkönigen.
– Etwas mehr als hundert Jahre muss das alte, vergrösserte Kirchlein gestanden sein, da
beschloss man im Jahre 1813 dasselbe zum grössten Teile abzubrechen und ganz neu zu
bauen.

In der Jubelkirche.

Schon nach 1 ½ Jahren am 9. Oktober 1814 konnte die neue Kirche eingeweiht werden
durch Sr. Gnaden, Bischof von Lausanne, Maximus Guisolan von Chénens (Kt. Freiburg).
Obgleich dieser ein einfacher, zurückgezogener Sohn des hl. Franziskus, ein schlichter
Kapuziner, war dessen Frömmigkeit und Gelehrsamkeit den kirchlichen Obern bekannt
geworden. Im Jahre 1786 Provinzial der schweizerischen Kapuziner-Provinz, kam er



später (1796) als General-Definitor des Ordens nach Rom. Als nun der Hochwst. Bischof
von Lausanne und Genf starb, wurde P. Maximus
Nachfolger erwählt. (1803.) Dieser fromme und tüchtige Hirte wirkte in seiner Diözese auf
Klerus und Volk erneuernd. Unter anderem gründete er das Seminar für junge Priester, gab
den Priestern selbst Gelegenheit in seiner
kaufte mit Hilfe grosser Wohltäter das heutige bischöfliche Palais (Haus). Auch hat er die
Synodal-Konstitutionen veröffentlicht, übereinstimmend mit den Beschlüssen des Konzil
von Trient. In einem schönen un
er verschiedene alte Missbräuche, besonders den häufigen Besuch
hervorragender Charakterzug dieses Bischofs war seine Liebe zum Gebet, sowie seine
aufrichtige, vorbildliche Frömmigkei

Ich bin da etwas von der Jubelkirche abgeschweift, allein ihr frommer, hochseliger
Konsekrator verdient es, dass man nach 100 Jahren auch seiner in Dankbarkeit gedenkt.
Wir feiern gerade dieses Jahr das Andenken an seinen hundertsten Todestag. Genau e
Monat nach Einweihung der Kirche in Plasselb starb der edle Bischof Max. Guisolan am 9.
Dezember 1814 im 80. Jahre seines Lebens, von denen er 51 Jahr als würdiger Kapuziner
im Orden verlebt hat. Diesen schlichten Kranz möchte ich auf sein stilles Gra
das wir in der heimeligen Kapuzinerkirche an der Murtengasse in Freiburg vor dem
Hochaltare finden.
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Ich bin da etwas von der Jubelkirche abgeschweift, allein ihr frommer, hochseliger
Konsekrator verdient es, dass man nach 100 Jahren auch seiner in Dankbarkeit gedenkt.
Wir feiern gerade dieses Jahr das Andenken an seinen hundertsten Todestag. Genau einen
Monat nach Einweihung der Kirche in Plasselb starb der edle Bischof Max. Guisolan am 9.
Dezember 1814 im 80. Jahre seines Lebens, von denen er 51 Jahr als würdiger Kapuziner
im Orden verlebt hat. Diesen schlichten Kranz möchte ich auf sein stilles Grab niederlegen,
das wir in der heimeligen Kapuzinerkirche an der Murtengasse in Freiburg vor dem



Plasselb hatte nun das Glück eine neue Kirche zu besitzen, Dank der Opferwilligkeit der
Gemeinde, aber besonders auch durch das Bemühen des damaligen eifrigen hochw.
Pfarrer Johann Josef Corpateaux von Tentlingen und Freiburg. Dieser muss bei den
Pfarrkindern sehr beliebt gewesen sein, denn alte Leute erzählen heute noch wie ihre
Vorfahren von diesem tüchtigen und opferfreudigen Seelsorger gesprochen und seinen
klugen Eifer und seine unermüdliche Tätigkeit gerühmt haben. Es geht ein Sprichwort da
und dort unter den Geistlichen, das behauptet: „Wenn ein Pfarrer eine neue Kirche baut, so
bleibt er nicht mehr lange am selben Orte.“ Das war diesem hochw. Pfarrer von Plasselb
nicht der Fall, denn er verblieb daselbst als treuer Hirte bei seinen Schäflein volle 34 Jahre,
von 1811 – 1845. Bevor er am 29. Februar 1845 als Kaplan nach Überstorf zog schrieb er
in ein altes Pfarrbuch: Ich ziehe dorthin, um nach langen Unpässlichkeiten meine letzten
Tage in Ruhe zuzu-bringen. Gott segne die Pfarrei und mich, damit wir im letzten Züglein in
die Ewigkeit, einander in der Ewigkeit glücklich antreffen.“ Er starb in Überstorf.

In der Jubelkirche wirkten bisher acht hochw. Pfarrherren, darunter einige, die sich durch
grosses Wohlwollen, hohe Gelehrsamkeit und Frömmigkeit ausgezeichnet haben. Ich
nenne vorerst den Nachfolger des obigen Herrn Pfarrers, den hochw. Herrn Franz Xaver
Piller von Menzisberg. Längere Zeit war derselbe Kaplan und Erzieher der Kinder des Ge-

Einen anderen, ebenso frommen und eifrigen Pfarrer erhielt Plasselb in dem H.H. Johann
Fridolin Meyer von Hildisrieden Kanton Luzern. (1846 – 1853.) Dieser hat das Institut
Gauglera gegründet. Von ihm schreibt ein Zeitgenosse: „Gott allein kennt die Leiden, Opfer
und Demütigungen, welcher er aus Liebe zu den Armen und der Kirche ertragen hat. Er
lebte arm, er ist arm gestorben und er hat seine Gesundheit und sein Herz für die Kirche
und die Armen geopfert. Wenn auch nicht alle seine Werke mit Erfolg sind gekrönt worden,
so hat er doch eine Krone verdient für seine Tugenden und seinen Mut.“ Gottergeben starb
er im Bürgerspital in Freiburg am 19. April 1861.

sandten von Neapel in Konstantinopel, später in Neapel
selbst. Heimgekehrt in seine Heimat, wählten ihn die
Plasselber zum Pfarrer, dann als solcher in Bö-singen. Im
Jahre 1857 ist derselbe tätig gewesen als Professor im
Semi-nar, im Alter als Beichtvater im löblichen Kloster der
Visitation. Er war auch schriftstellerisch tätig und Ver-
fasser von mehreren Werken in französischer und
deutscher Sprache. Leo XIII. ernannte den hochgelehrten
Priester zum päpstlichen Kämmerer (1883). Er starb im
hohen Alter von 81 Jahren am 20. November 1893 in
Freiburg.



Sein Nachfolger war ein junger tüchtiger Priester, H.H. Johann Josef Schwartz von Giffers
(1853 – 1854.) Mehrere Jahre war derselbe Vikar in Bern, wo in der schwierigen, strengen
Seelsorge seine Gesundheit sehr gelitten hatte. Er glaubte nun die kleine Pfarrei Plasselb
verwalten zu können, starb aber schon nach zwei Jahren in Giffers, erst 33 Jahre alt.

Von Jahre 1854 – 1857 nennt das Pfarrbuch den H.H. August Sudan von Broc, der später
als Pfarrer nach Chaux-de-Fonds gewählt wurde.

Von 1857 – 1877, also 20 Jahre lang, nennen die
Plasselber den H.H. Franz Baula von Sankt Silvester
als ihren Pfarrherrn, welcher seine Eigenart auch in
der Seelsorge nicht verleugnete.



Von 1877 – 1913 finden wir den ehemaligen hochw. Chorherrn von der Liebfrauenkirche
Herrn Johann Alois Aeby als würdigen Pfarrherrn in Plasselb. Nachdem er während 36
Jahren der Pfarrei Plasselb als eifriger Seelsorger vorgestanden, zog er sich nach Sankt
Wolfgang (bei Düdingen) zurück und starb nach kurzer Krankheit wohlvorbereitet am 28.
September 1914. –

† Pfarr-Resignat Johann Aeby
Am 28. September 1914 starb in St. Wolfgang der hochw. Hr. Kaplan Johann Alois Aeby. Er
wurde am 1. November 1838 in Fendringen (Gemeinde Bösingen) geboren. Seine Eltern,
einfache und brave Bauersleute, schickten den lebhaften und talentierten Knaben, der den
sehnlichen Wunsch hegte, studieren zu dürfen, an die bekannte Stiftsschule Einsiedeln.
Hier wie später am Kollegium zu Freiburg galt Herr Aeby als einer der besten Schüler. Im
Herbst 1862 trat er ins Priesterseminar in Freiburg ein, wo er am 22. Juli 1866 die hl.
Weihe erhielt.

Er war nun der Reihe nach Kaplan in Tafers, Koadjutor an der St. Niklauskirche in Freiburg
und Chorherr an der Liebfrauenkirche. In diese Zeit fallen seine bekannten
Missionsabstecher nach dem Berner Jura, von denen er in späteren Jahren stets gerne
erzählte. Infolge des Kulturkampfes waren dort 96 Pfarreien ihrer Seelenhirten beraubt
worden. Hr. Aeby verbrachte manchmal ganze Nächte mit Spenden der hl. Sakramente und
brachte zahlreichen Kranken und Sterbenden die Tröstungen der hl. Religion. Um nicht mit
den Wächtern des Gesetzes unliebsame Bekanntschaft zu machen, musste er oft verkleidet
reisen. So stellt obiges Bild Hr. Aeby in der Uniform eines Kadetten dar. Von feindlich
gesinnten Blättern wurde er deshalb als „Caporal des Courroux“ (Korporal von Lüttelsdorf)
signalisiert. Während seines Aufenthaltes in Freiburg war Herr Aeby auch in der Redaktion
der Freiburger Zeitung tätig. Seine geistreiche Feder teilte mitunter so scharfe Hiebe aus,
dass man sie ihm wieder aus der Hand zu nehmen gezwungen war.

Im Jahre 1877 erfolgte seine Ernennung zum Pfarrer von Plasselb. Mit unermüdlichem
Eifer hat er dort 36 Jahre gearbeitet und gewirkt. Alle Zweige der Seelsorge lagen ihm sehr
am Herzen. Überdies kümmerte er sich als barmherziger Samaritan auch um das leibliche
Wohl der Mitmenschen. Mit seinen homöopathischen Mitteln hat er manchem armen
Schlucker wieder auf die Beine geholfen. Da seine Konsultationen und Arzneien äusserst
billig waren, nahmen besonders die ärmeren Patienten ihre Zuflucht zu ihm und er
verdiente sich den Namen eines Armenleute-Doktors.

Alle, die Herrn Aeby kannten, wissen auch, dass er ein grosser Pilger vor dem Herrn war.
Die grösseren Wallfahrtsorte hat er alle, einige davon sogar mehrmals besucht. Er kam
nach Altötting, Kevelar, Santiago de Compostéla, Lourdes, Padua, Rom und Jerusalem. Nach
alldem ist begreiflich, dass Hr. Aeby, als er sich zu schwach fühlte, um den Pilgerstab weiter
zu führen, einen Wallfahrtsort zum letzten Ruheposten wählte. Im Herbst 1913 kam er
nach St. Wolfgang. Man hat ihm damals einen schönen und langen Martins-Sommer



gewünscht. Der lb. Gott wollte den edlen Priestergreis, der durch Verteilung der meisten
Sparpfennige für gute Zwecke (die Waisenhausgesellschaft „Vizenziusheim“ in Tafers,
welcher er bei 20‘000 Fr. schenkte, ehrt ihn als ihren grössten Wohltäter) schon vor Jahren
auf irdischen Besitz verzichtet, mit ewigen Gütern beschenken. R. I. P. A. S. P.

Aus: Freiburger Kalender Jg. 1915.

Herr Aeby hatte die Freude einen jungen Priester als Nachfolger zu sehen, den hochw.
Herrn Severin Lauper von Giffers, (1913) der alle Eigenschaften besitzt, mit Gotteshilfe
ebenso gut und ebenso lange oder noch länger den Hirtenstab über die Pfarrei Plasselb zu
führen. –

Das sind nun die acht hochw. Pfarrherrn, welche während hundert Jahren in der
Jubelkirche gebetet, geopfert, gesegnet und gewirkt haben. Wie viel Gutes haben diese
Priesterherzen in einem Jahrhundert getan, wie viel tausend und Millionen Worte sind aus
Priestermund zur Belehrung, Ermunterung und Mahnung gekommen, wie oft hat sich die
geweihte Priesterhand über Junge und Alte, Reich und Arme, Sünder und Gerechte
erhoben, wie viel Böses ist fern gehalten worden, wie unendlich viel zeitliches und ewiges
Glück von Gott erfleht worden! Alles, alles das ist Gott allein bekannt, der nichts unbelohnt
lässt. „Freuet euch und frohlocket, euer Lohn ist gross im Himmel!“ (Math. 5, 12.)

Ein gläubiges Volk liebt kein Haus mehr als das Gotteshaus. Die Einwohner von Plasselb
haben das stets gezeigt. Sie liessen ihre hochwürdigen Pfarrherren, von denen wir letztes
Mal gehört, nicht allein in der Kirche. Wenn die acht hochw. Herrn während 100 Jahre so
viel Grosses und Gutes gewirkt, so ist in dieser Zeit auch viel Gutes getan worden, von den
braven Einwohnern. Wie manches andächtige Vaterunser ist an dieser hl. Stätte verrichtet



worden, wie viele Beichten und hl. Kommunionen sind empfangen, wie viel des
himmlischen Segens und Hilfe erfleht worden. Das ist Gott allein bekannt! – Die Plasselber
haben die Kirchenluft nie gefürchtet, wie so manches eitle, verkommene Welt- und
Stadtkind! Gläubige Eltern brachten mit Freuden ihre neugeborenen Kinder zur hl. Taufe,
zu diesem ersten und notwendigsten Sakramente, um das ewige Heil zu erlangen. In
diesen 100 Jahren sind 1329 Kinder getauft worden, das gibt eine Durchschnittszahl
von jährlich 12 – 13 Geburten. Ja vom Jahre 1890 an stieg diese Zahl bis 18, 20, 24,
obgleich die Gemeinde sich nicht sehr vergrössert hatte. Die wenigen Familien finden
wir also mit einer zahlreichen Kinderschar, was immer ein gutes Zeichen des christlich-
sittlichen Lebens einer Gemeinde ist. „Lieber zehn Kinder auf dem Kissen, als eines auf dem
Gewissen“, sagt ein altes Sprichwort. Und ein anderes lautet: „Viele Kinder, viele
Vaterunser, viele Vaterunser, viel und grossen Gottessegen“. Das haben offenbar die
gläubigen Eltern von Plasselb gewusst und Gott gedankt, wenn sie wieder ein liebes Kind
zur hl. Taufe tragen konnten. Das erste Kind, welches in der Jubelkirche ist getauft
worden, war ein Knabe: Johann Rudolf Brünisholz, des Josef Brünisholz und der
Maria Anna Brünisholz geb. Ruffieux von der Brüglen. Das Kind war am 31. Oktober
1814 geboren und wie’s ächt katholische Eltern stets machen am selben Tage zur hl.
Taufe gebracht worden.

Doch „kaum geboren, fängt der Mensch schon an zu sterben“, sagt der hl. Augustin. Der
Schnitter Tod hat in den 100 Jahren auch reiche Ernte gehalten. 695 Personen sind
zu Grabe getragen worden, sie ruhen am Herzen der Jubelkirche und harren dort
des Auferstehungsmorgens. Der erste Verstorbene war ein Jüngling von 27 Jahren:
Niklaus Ruffieux. Endlich wie viele sind während 100 Jahren in der Jubelkirche an
den Altar getreten zum Ehebunde? Leider konnte das nicht genau ausfindig gemacht
werden, es mögen gen‘ 230 Ehepaare gewesen sein. Manches Jahr schien das
Heiraten für die Plasselber verboten, so in den Jahren 1880, 1881 und 1888. Auch im
Jahre 1913 keine Ehen. Weiss nicht, ob die Oberländer etwas abergläubisch, die Zahl
13 gefürchtet haben, denn vor und nachher reichten 4 – 6 Paare einander die Hände
zum ewigen Bunde.

Interessant und gewiss höchst selten in der Geschichte einer Pfarrkirche ist, dass
der Pfarr-Sigrist stets aus der gleichen, geehrten Familie Schodeli war. Während
mehr als 100 Jahren hat die Familie den Kirchendienst inne gehalten und still und
fleissig vollzogen.

Noch einmal einen Blick auf die Jubelkirche selbst! Mehrere mal wurde dieselbe renoviert,
so im Jahre 1884 und 1907. Im Jubeljahre 1914 wurde auch die Friedhofmauer ganz
erneuert, was der Kirche einen neuen, zierenden Anblick verleiht. Im Jahre 1884 am 5. Juli,
es war ein Samstag, brach eine grosse Feuersbrunst aus, ganz nahe bei der Kirche. 5
Häuser und Scheunen fielen dem verheerenden Elemente zum Opfer. Schon brannte auch
der mit Schindeln gedeckte Kirchturm, als einige beherzte Männer mit Lebensgefahr
hinaufstiegen, und es gelang ihnen, das Gotteshaus von grösserem Schaden zu bewahren.



Wie klagend und traurig riefen an jenem Schreckenstage die Glocken über Berg und Tal um
Hilfe mit ehernem Munde. Wie schade wäre es gewesen, wenn das Feuer Herr geworden,
und diese hellen Stimmen zum Schweigen gebracht hätte! Gottlob! – sie erklingen noch im
altehrwürdigen Turme. Die grosse Glocke trägt die Aufschrift: „Meine Stimme ruft:
Plasselb: Ich verkünde immer neue Freude und singe klingend Gotteslob: ich rufe alle zum
Gebete!“ Sie ist geweiht dem hl. Martin. Ihr Stifter ist Hans, Bapt. Jakob Brügger, Richter.
Die zweite Glocke hat die Aufschrift: „Von deinem Hause, o Herr! vertreibe alle feindlichen
Mächte und es mögen weichen alle Gewitter!“ Diese ist dem hl. Ulrich, St. Stefan und St.
Theodul geweiht. Beide Glocken sind gegossen worden zu Vivis von Peter Dresset, im Jahre
1796. Die dritte Glocke ist die älteste und trägt die doppelte Aufschrift: „Jesus ging mitten
durch seine Feinde. Amen. Und „Lobet den Herrn alle Völker!“ Anno millesimo
quingentesimo quinto (1505). Diese soll mit der grossen Glocke zu St. Nikolaus (Freiburg)
gegossen worden sein! Bemerkenswert ist noch die Turmuhr, welche früher in der
Niederen (Pfarrei Perroman) war und von einem frommen, tüchtigen Karthäuser verfertigt
wurde. „Fait à la Val-Sainte 1806“ (gemacht worden im Heiligental im Jahre 1806).

Das sind nun einige geschichtliche Notizen über die Jubelkirche im Oberland.

Möge die Kirchengemeinde Plasselb auch in den kommenden Jahrhunderten, unter dem
Schutze ihrer hl. Patrone: der unbefleckt empfangenen Gottesmutter Maria und des hl.
Martin blühen und gedeihen! Mögen die Bewohner stets jene grossen und reichen Gnaden
und Segnungen benützen, welche ihnen Gott täglich bietet in der Jubelkirche! Dann können
sie hoffen, einst aufgenommen zu werden ins ewige Haus Gottes!

Fiat! Es geschehe! K.


